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Von Bernd Kramer

Klassenfahrt
Was passiert, wenn immer mehr Menschen studieren? Und was wird aus 
denen, die das nicht tun? Über zwei Gruppen, die einander fremd werden

demikerspross und Doktor der 
Gesundheitsökonomie, wie man 
denn nun mit dem so mühevoll 
erworbenen Grad verfahre. Was 
tut man, wenn man nach Jahren 
des Bildungsaufstiegs oben an-
gekommen ist. In seiner Fami-
lie gab es niemanden, der sich 
mit so etwas auskannte.

Der Doktorgrad, antwortete 
der Freund, sei für ihn eher wie 
eine Krawatte, die man zu be-
sonderen Anlässen trage, viel-
leicht mal bei schwierigen Te-
lefonaten mit dem Amt her-
aushole. Dann kann der Doktor 
helfen. Ansonsten verschwinde 
der in der Schublade. Aufs Klin-
gelschild schrieb der Freund den 
Doktor nicht.

André Schier schon. Er ließ 
ihn im Personalausweis vermer-
ken, das Impfzertifikat in der Co-
rona-App weist ihn als Doktor 
aus. Wenn er als Dozent bei po-
litischen Stiftungen arbeitet, ist 
er Doktor. Aber er hat sich auch 
mit Doktor bei seinem Bäcker 
in der Liste für die Sonntags-
brötchen eingetragen und auch 
beim Kinderturnen seiner Toch-
ter. Wenn jemand es im Umgang 
förmlich will, so wie die Erziehe-
rinnen in der Kita, die auf dem 
Sie bestehen, weil der Träger es 
ihnen so vorgibt, dann besteht 
Schier eben auch auf seinem 
Doktor.

Millionen deutsche 
Erwerbstätige verfügten  
im Jahr 2019 über einen 
akademischen Abschluss

Prozent betrug die 
Studienabbruchquote  
im Bachelor-Absolventen-
jahrgang 20189,8 27

„Über andere 
erheben will 
ich mich nicht“
André Schier über das Tragen 
seines Doktortitel

M
an kann den 
Eindruck 
gewinnen, 
dass André 
Schier, An-
fang 40, ei-

nen leichten Spleen mit seinem 
Doktorgrad hat. Neulich traf er 
alte Kumpel in der Gaststätte, ein 
Freitagabend, man wollte Bier 
trinken, das erste Wiedersehen 
nach Monaten der Pandemie. 
Schier hatte auf seinen Namen 
reserviert – und mit dem Titel, 
der ihm kraft akademischer Ver-
leihung voransteht. Der Kellner 
begrüßte Schier in aller Form, 
und einer der Freunde, Fliesen-
leger von Beruf, verdrehte die 
 Augen: Ja, ja, der Herr Doktor 
wieder, so, so. Wir wollen doch 
nur Karten spielen.

Entspann dich, sagte Schier, 
freundlich natürlich. So heiße 
ich nun mal.

Als André Schier die Promo-
tion abgeschlossen hatte, eine 
Analyse von Werbemotiven auf 
278 Seiten, Untertitel: „Genera-
tion und politische Kultur poli-
tische Kultur im Zeichen gewan-
delter Lebenswelten in Deutsch-
land im Digitalitätsdiskurs in 
Werbung“, als er eine Widmung 
an die Mutter vorangestellt, die 
Ergebnisse an der Uni verteidigt 
und die Urkunde erhalten hatte, 
da fragte er einen Freund, Aka-

Geistesarbeit mit Stift und Tas ta tu r: Aka de mi ker und Arbeiterkind 
André Schier im Homeoffice  Fotos: Thekla Ehling

die Kollegen vom Bau nie täten.
Die Gesprächspartner mit 

Hochschulsozialisation begin-
nen mit Mutmaßungen über 
die körperlichen Beanspru-
chungen, über den Rücken, die 
weiten Fahrten zu den Baustel-
len, den schlauchenden Schicht-
dienst. Ein bisschen, als sollte 
mit scheinbar mitfühlenden 
Fragen eigentlich nur Stoff zum 
Gruseln herausgekitzelt wer-
den. Als wollten sie den echten 
Arbeiter tiefer ins Elend hinein-
fragen – weil es für sie so fremd 
ist. Vielleicht aber auch, weil es 
etwas ist, vor dem man aus ei-
nem sich wichtig wähnenden 
Wissensjob heraus tatsächlich 
Respekt zeigen kann. Weil man 
nach Ansatzpunkten für Ach-
tung sucht in dem Moment, in 
dem eine Begegnung so unver-
hofft offenbart hat, dass sich die 
Gesellschaft doch in oben und 
unten teilt.

Eine Studentin, bei der ge-
rade alles um die Bachelorar-
beit kreiste, sagte: So ein kör-
perlicher Job sei doch auch mal 
was Schönes, man habe den 
Kopf frei und könne einfach die 
Gedanken schweifen lassen. Der 
Satz ist Diaz besonders in Erin-
nerung geblieben: Als wäre er 
bei der Arbeit nur Muskelkraft 
und nicht auch Konzentration, 
Koordination, Aufmerksamkeit, 
Freude, Ärger.

Ein Café am Berliner Haupt-
bahnhof, Julian Diaz war seit sie-
ben Uhr in der Früh im Dienst, 
und während er nun am Nach-
mittag erzählt, wie er manch-
mal das Fremdeln der Akademi-
ker spürt, fühlt man sich kurz er-
tappt: Hat man sich selbst nicht 
eben noch die Mühen auf dem 
Bau schildern lassen und sie eif-
rig im Block notiert? Wie es zum 
Beispiel ist, wenn man mit der 
Stopfmaschine am Gleis steht, 
um den Schotter unter die Schie-
nen zu rütteln, wie die Vibra tio-
nen des Motors die Durchblu-
tung verschlechtern und sich 
Stunden nach der Schicht Beine 
und Arme taub fühlen. Warum 
wollte man das wissen? Um 
sich seiner eigenen staubfreien 
Lage bewusst zu werden? Weil 
man ja selbst mal aufgestiegen 
ist aus einfachen Verhältnissen 
und sich seither heimlich da-
für schämt, dass man sich so oft 
nicht mehr einfühlen möchte in 
die Welt, aus der man kommt?

Unter Soziologinnen und So-
ziologen wird seit einiger Zeit 
diskutiert, ob Akademiker und 
Nichtakademiker einander zu-
nehmend fremd gegenüberste-
hen. Die Romanistin, die sich 
freiberuflich als Literaturüber-
setzerin durchschlägt, lebt zwar 
mit ähnlich prekärem Konto-
stand wie die Reinigungskraft. 
Trotzdem kämen beide nicht auf 

„Ich habe zu sehr dafür ge-
kämpft“, sagt Schier. Der Grad ist 
für ihn so etwas wie ein Beglau-
bigungsschein, es geschafft zu 
haben. Und auch eine Beschwö-
rungsformel, die es Schier er-
laubt, seinen Frieden mit sich zu 
machen. Über andere erheben, 
sagt er, wolle er sich damit nicht.

Wie die Klassen in diesem 
Land einander sehen, wie unbe-
fangen ihr Blick ist, und ob die 
Beteuerungen der jeweils einen 
Seite, dass er unbefangen sei, 
von der anderen so ohne Wei-
teres geglaubt werden können 
– das lässt sich vielleicht an ei-
ner Geschichte wie der von An-
dré Schier erkunden. In seiner 
Biografie fallen die Gegensätze 
zusammen: Er ist ein Arbeiter-
kind, das es zum promovierten 
Akademiker gebracht hat.

Dass ein solcher Weg un-
wahrscheinlich ist, ist hin-
reichend beklagt, die Zahlen 
sind bekannt, man kann sie 
zum Beispiel nachlesen in ei-
ner Studie des Stifterverbands. 
Von 100 Kindern, deren Eltern 
nicht studiert haben, wech-
seln nach der Grundschule nur 
46 aufs Gymnasium oder eine 
ähnliche zum Abitur führende 
Schule. Von diesen 46 wiede-
rum beginnen nur 27 ein Stu-
dium. 20  schaffen den Bache-
lor-, 11  den Masterabschluss. 

Und gerade einmal 2 Kindern 
gelingt am Ende die Promotion.

Von 100 Kindern aus Akade-
mikerfamilien gehen 83 aufs 
Gymnasium oder eine ver-
gleichbare Schule, und fast alle 
von ihnen wechseln im An-
schluss an eine Hochschule. Die 
große Mehrheit tut, was die El-
tern taten: studieren. Nur 21 von 
100 Akademikerkindern tun das 
nicht. Einer von ihnen ist Julian 
Diaz.

Wenn Diaz, Ende 20, die Ar-
beitsklamotten weggelegt hat 
und abends mit Freunden in 
Berliner Bars unterwegs ist, 
kommt irgendwann im Small-
talk die Frage, die ihn unter all 
den Germanistinnen, Pädago-
gen und Ökonominnen schlag-
artig zum Exoten macht: „Und 
was hast du studiert?“

Nix, sagt Diaz dann. Ich ar-
beite auf dem Bau. Als Gleis-
bauer. Kurze Irritation, das Ge-
genüber muss sich oft erst mal 
fangen, Diaz kennt das. Nee, 
wirklich?

Dann nimmt das Gespräch, 
auch das kennt Diaz, einen ganz 
bestimmten Verlauf, es kom-
men Nachfragen, die den Ge-
gensatz, den sie überbrücken 
sollen, doch vertiefen. Ob das 
nicht hart sei, so auf dem Bau? 
Ist es, sagt Diaz dann. Dafür sind 
die Regeln klar, am Ende des 

Monats kommt das Geld und 
du hast Feierabend, wenn Fei-
erabend ist. Die Arbeit bringt 
vielleicht keine Selbstverwirk-
lichung, dafür verfolgt sie dich 
nicht wie ein Schatten über-
all hin. Keine E-Mails von der 
Kollegin am Wochenende, die 
noch eine Präsentation fertig-
stellen will.

Auf der Baustelle musst du 
zupacken, aber auch präzise 
sein, so ein Gleis muss auf den 
Millimeter genau verlegt wer-
den, damit ein Zug später sicher 
darauf fahren kann. Du machst 
etwas, was anderen nützt, auch 
wenn du dabei oft unsichtbar 
bleibst und nicht das Gefühl 
hast, deine Persönlichkeit in ein 
Werk zu gießen. Früher konntest 
du dir mit der Arbeit auf dem 
Bau ein gutes Mittelschichts-
leben ermöglichen, eine Woh-
nung kaufen, ein Haus bauen, 
eine Familie versorgen, heute 
leider kaum. Mehr Geld wäre 
gut und eine kürzere Arbeits-
zeit, man kann versuchen, da-
für zu kämpfen, in der Gewerk-
schaft, wie er das ja auch mache.

All das könnte Diaz erklä-
ren. Aber viele Studierte, sagt 
er, scheinen die Details gar 
nicht hören zu wollen, sie füh-
ren das Gespräch immer wieder 
auf den einen Punkt zurück, auf 
die Härte der Arbeit, so wie es 
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Prozent der Deutschen zweifelten 
im Frühjahr 2021 an ihrem Job, 
weil er nicht ihrem Sicherheits­
bedürfnis entspricht

Prozent sagten, dass sie 
nicht glauben, bis zur 
Rente in ihrem gelernten 
Beruf zu arbeiten13 30

die Idee, zur selben Klasse zu ge­
hören. Die Mittelschicht von frü­
her gerät kulturell in die Defen­
sive. Die Steuergehilfen, Fachar­
beiter und Autohändler merken, 
dass das Geld für sie vielleicht 
noch reicht, aber ihre mittlere 
Reife den Wert verloren hat.

Seit immer mehr Menschen 
höhere Bildungsabschlüsse an­
streben, hat sich eine neue aka­
demische Mittelklasse heraus­
gebildet, die nun tonangebend 
wird. Sie prägt die Debatten, lebt 
in der Großstadt, ist in der Welt 
zuhause, verwirklicht sich im 
Beruf und wählt bewusst einen 
Lebensstil, der Einzigartigkeit 
verheißen und bloß nicht ge­
wöhnlich sein soll. Man glaubt, 
den eigenen gehobenen so zia­
len Status durch Klausuren, 
Zeugnisse und Abschlussarbei­
ten verdient zu haben.

Der Aufgestiegene selbst ist 
dabei das beste Beispiel, dass 
man es durch Anstrengung und 
Fleiß schaffen kann, und gut 
möglich, dass manch ein Auf­
gestiegener sogar noch ein biss­
chen mehr an Leistung und Ei­
geninitiative glaubt, gerade weil 
ihn trotz allem Erfolg das Gefühl 
nie loslässt, sich immerzu be­
weisen zu müssen.

Und die, die nicht aufsteigen? 
Welche Deutung können die ih­
rem Leben geben?

Julian Diaz ist am Bodensee 
aufgewachsen, die Mutter Leh­
rerin, der Vater Ingenieur, aka­
demisches Milieu. Es galt als ge­
setzt, dass er es ihnen nachtun 
würde. Das Grundschulzeug­
nis fiel gut aus, natürlich sollte 
es danach aufs Gymnasium ge­
hen, so schildert er es im Bahn­
hofscafé.

Diaz entschied sich für eine 
Schule mit dem Schwerpunkt 
auf moderne Fremdsprachen, 
Französisch ab der 5. Klasse, 
Englisch ab der 7. Klasse. Auf den 
Zeugnissen sammelte er Einser 
wie andere Sticker im Panini­
Album, eins in Englisch, Eins in 
Französisch, Eins in Deutsch. In 
Mathematik vielleicht einmal 
eine Zwei, das waren lange Zeit 
die größten Ausrutscher.

Am Küchentisch entwarfen 
sie manchmal die Zukunft, ganz 
vage. Wie wäre es mit einem Job 
in der Botschaft, später. Erst mal 
das Studium, eine Sprache viel­
leicht, dann sieht man schon.

Manchmal erzählte die Mut­
ter von ihrer Zeit an der Uni. 
Dass sie die Freiheit des Stu­
dentenlebens ein wenig zu 
sehr genossen hatte, etwas zu 
oft feiern ging und es dann, als 
die Abschlussprüfungen näher 
rückten, leider unschön an­
strengend geworden sei. Geh 
das etwas ernster an als deine 
Mutter. Dann wird das schon.

Für den Vater hatte das Stu­
dium eine besondere Bedeu­
tung, es war sein Weg aus der 
Armut gewesen. Er war in Ve­
nezuela aufgewachsen, hatte 
dort schon mit 10, 11 Jahren auf 
einer Tabakplantage mithelfen 
müssen, schleppte nach dem 
Unterricht Säcke, Tag für Tag, 
Jahr für Jahr, bis er schließlich 
ein Stipendium bekam, das ihm 
ein Studium in Deutschland er­
laubte.

In Venezuela hätte er sich wo­
möglich nicht einmal die Bus­
fahrt zu einer Uni leisten kön­
nen. Und jetzt saß er im Hör­
saal in Lübeck, später in Ulm 
und Konstanz, musste die Spra­
che lernen und biss sich durch 
die Seminare und Vorlesungen 
in einer Zeit, als Professoren ih­
ren Erfolg noch an einer hohen 

Durchfallquote maßen und ihr 
Desinteresse an den Studieren­
den für ein Qualitätssiegel hiel­
ten. Für seinen Vater, so erzählt 
Diaz, bedeutete das Studium die 
Befreiung von harter körperli­
cher Arbeit. Man verdient or­
dentlich, wird geachtet. So sollte 
es dem Sohn auch ergehen.

Dem aber kam mit 15, 16 Jah­
ren plötzlich die Lust abhan­
den. Julian Diaz ging lieber zur 
Antifa­Gruppe, stellte sich Na­
ziaufmärschen entgegen, be­
suchte Punkkonzerte und las 
Marx, statt weiter gute Noten für 
die Zukunft zu sammeln. „Ich 
hatte das Gefühl, dass ich mich 
in meiner Freizeit mit wichti­
geren Dingen beschäftige als 
in der Schule“, sagt er.

Es gab eine Mahnung, die sie 
manchmal in der Familie aus­
sprachen. Julian Diaz hatte frü­
her als kleiner Junge, wenn sie 
zu den Verwandten nach Vene­
zuela reisten, immer mit kindli­
cher Faszination am Frankfurter 
Flughafen den Mann beobach­
tet, der draußen auf dem Roll­
feld den Wagen mit all dem Ge­
päck zur Maschine fuhr. Wenn 
das mit dem Abitur nicht klappt, 
hieß es nun, musst du Koffer 
fahren.

Das war ein Scherz, aus der so­
zialen Halbdistanz einer Fami­
lie, die sich Kontinentalflüge 

heliegende Reaktion: sich un­
sichtbar machen, versinken 
vor lauter Herkunftsscham, ab­
gehen, die Realschule ist ja keine 
Schande. Oder man ergreift die 
Flucht nach vorn, man kämpft, 
und wahrscheinlich ist es oft 
nur eine Frage von Zufällen 
und Feinheiten der Situation, 
welchen Weg man wählt.

André Schier verfasste ein 
Pamphlet für die Schülerzei­
tung, in dem er den Druck un­
ter den Jugendlichen anpran­
gerte, mit teurer Markenklei­
dung in den Unterricht kommen 
zu müssen. Die Mitschüler triez­
ten ihn, aber er kandidierte als 
ihr Klassensprecher, später so­
gar als Schülersprecher, trotz­
dem. Oder deswegen. „Ich habe 
mich in der Achtung der ande­
ren emporarbeiten müssen“, 
sagt er. „Du musst einen viel 
stärkeren Willen haben, wenn 
du aus einer bildungsfernen 
Schicht kommst.“

Als er ein Schulpraktikum bei 
einem Gas­ und Wasserinstalla­
teur machte, einem Bekannten 
der Familie, sagte die Großmut­
ter am Mittagstisch: Ist das nicht 
schön? Da könntest du doch 
nächstes Jahr deine Ausbildung 
anfangen. Ich mache aber Abi, 
sagte Schier. Es braucht Kraft, 

„Die Arbeit ver folgt 
dich nicht wie ein 
Schatten überall 
hin“
Julian Diaz über seinen Job  
als Gleisbauer

Körperliche Anstrengung mit Kopfeinsatz: Akademikerkind und Arbeiter Julian Diaz auf der Baustelle    
Fotos: Doro Zinn

leisten kann. Aber mit der Zeit 
wurde daraus eher ein leiser 
Verzweiflungsschrei.

Die Eltern buchten Nachhilfe, 
und Diaz ging nach der zweiten 
Sitzung nicht mehr hin. Mit 18, 
endlich volljährig, schrieb er 
die Entschuldigungen für die 
Schule selbst und fehlte bald 
fast die Hälfte der Zeit. Er setzte 
in der 12. Klasse aus, jobbte ein 
paar Monate bei einem Ver­
anstaltungstechniker in Ber­
lin, Auf­ und Abbauen bei Kon­
zerten, um nach den Sommer­
ferien einen neuen Anlauf zu 
nehmen. Er nahm sich vor auf­
zupassen, aber die Formeln und 
Gleichungssysteme da vorne an 
der Tafel wollten einfach keinen 
Sinn ergeben.

Und dann kam „dieser krasse 
Tag“, wie Diaz sagt. Er war wieder 
nicht in der Schule gewesen, als 
der Rektor zu Hause anrief und 
Julian Diaz mit dessen Mutter 
zu sich bestellte. Da saßen sie 
nun, und der Schulleiter sagte, 
nicht böse, eher bedauernd: Es 
gibt zwei Möglichkeiten, entwe­
der du gehst jetzt freiwillig oder 
wir müssen dich von der Schule 
werfen.

André Schier steigt die  Stufen 
zum Eingang hinauf, ein Sech­
ziger­Jahre­Funktionsbau mit 
Flachdach, Bildungs expansions­
beton. Es sind Ferien, und die 

seiner Mutter, seinen Onkeln, 
die wie größere Brüder für ihn 
waren. Zu ihnen blickte er auf.

Und jetzt plötzlich: Sollte er 
aufs Gymnasium, ausgerech­
net er, obwohl sie alle nur die 
Hauptschule besucht hatten? Er 
ist halt anders, sagte die Mutter 
zu ihren Brüdern. Er ist halt an­
ders, fanden auch die Studien­
räte, die ihn da plötzlich in ih­
rer Klasse entdeckten. Ein Junge 
mit Klamotten vom Aldi unter 
lauter Markenkleidungsträgern. 
Ein dickes, stotterndes Kind mit 
Kassengestell auf der Nase und 
Gläsern, die ihre neun Dioptrien 
nicht im Geringsten zu verber­
gen versuchten.

Der Klassenlehrer, ein Bil­
dungsbürger mit der Fächer­
kombination Altgriechisch 
und Latein, erklärte der Mut­
ter, wenn er sie in die Schule 
bestellte, dass ihr Sohn hier 
nicht hingehöre. Die Mutter, 
eine junge Frau, noch keine 30 
und allein deswegen so anders 
als die Erziehungsberechtigten 
der wohlbehüteten Häuser, ließ 
sich nicht beirren, woher auch 
immer sie die Entschlossenheit 
nahm.

Sind seine Noten denn 
schlecht? Nein? Dann bleibt er 
selbstverständlich.

Spürt man, dass man ein Au­
ßenseiter ist, dann ist die na­

leeren Fahrradständer stehen 
auf dem Schulhof wie Gerippe 
in der Wüste. Vor der Glastür 
verweist Schier auf die Platte, 
die hier direkt im Pflaster ein­
gelassen ist: ein hellroter mar­
morner Stern wie auf dem Walk 
of Fame in Hollywood, in gol­
denen Buchstaben steht darin: 
„Abi 2000“. Sein Jahrgang.

Jeden Sommer verewigen 
sich die Abiturientinnen und 
Abiturienten auf dem Schulhof, 
meistens mit kleinen Plaketten. 
Das Denkmal der 2000er fiel be­
sonders groß aus und besonders 
teuer. Vielleicht 4.000  Mark 
habe der Stern damals gekos­
tet, sagt Schier. In der Stufe war 
umstritten, ob man so viel aus­
geben sollte, und bei den Ver­
sammlungen war André Schier 
einer derjenigen, die besonders 
vehement dafür warben. „Weil 
es mir wichtig war, der Schule 
einen Stempel aufzudrücken“, 
sagt er. Hier sind wir. Hier bin 
auch ich. Der Erste in meiner Fa­
milie, der das Abitur geschafft 
hat.

Seine Mutter hatte ihn früh 
bekommen, mit 17, da machte 
sie ihre Bürolehre. Schier wuchs 
bei den Großeltern auf, mit dem 
Großvater, der in einer Papierfa­
brik arbeitete, mit der Großmut­
ter, die Haushälterin war, mit 
den beiden jüngeren Brüdern Fortsetzung auf Seite 30
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Prozent betrug der 
Frauenanteil unter den 
hauptberuflichen Hoch schul­
pro fes so r:in nen 2020

Prozent der Studierenden 
waren im Oktober 2020 
zufrieden mit ihrer 
persönlichen Situation 2679 Quelle: DestatisQuelle:  Statista
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wenn man als Arbeiterkind ei-
nen Bildungsweg einschlägt, der 
so nicht vorgesehen war. Und es 
braucht wohl ebenso eine be-
stimmte Art von Kraft, wenn 
man als Akademikerkind heute 
das Abitur hinwirft. Man muss 
seinen Stolz wahren, wenn die 
Hälfte eines Altersjahrgangs die 
Schule mit der Hochschulreife 
verlässt und man selbst nicht. 
Wenn immer mehr junge Men-
schen studieren, zuletzt waren 
2,7 Millionen an den Hochschu-
len eingeschrieben. Wenn schon 
die eigenen Eltern die Uni be-
sucht haben.

Eine Baustelle in einem U-
Bahn-Schacht. Man hört auf 
dem Bahnsteig dumpf den Ma-
schinenlärm, der herüberwa-
bernde Staub macht die Luft die-
sig. Man muss hinter die Gitter, 
dort wo gerade ein neues Ab-
stellgleis verlegt wird, auf dem 
die Bahn nachts parken kann. 
Schotterberge, wackelige Holz-
schwellen, unterbrochene Schie-
nen, Männer mit orangen Warn-
westen und Helmen aus wei-
ßem Hartschalenplastik. Ganz 
am Ende des Tunnels steht Ju-
lian Diaz, über ihm, in 10 Me-
tern Höhe, ein langes rechtecki-
ges Loch im dicken Dachbeton. 
Man sieht den grauen Himmel 
und schräg hineinragend einen 
gelben Kran.

„Julian, bitte melden.“ Der 
Kranführer. Diaz zieht das Funk-
gerät aus der Tasche am linken 
Oberschenkel. Das ist hier seine 
Aufgabe: Herunternavigieren, 
was auf der Baustelle benötigt 
wird. Heraufnavigieren, was 
weg muss. Vor, zurück, links, 
rechts. Neues Material rein, al-
tes Material raus. 200 verschie-
dene Einzelteile brauchen sie 
hier unten. Die Schienen sind 
besonders knifflig: 16 Meter 
misst eine, sie schaukelt, dreht, 
schwenkt aus, wenn sie am 
Kran hängt. 16,5 Meter misst die 
Dachluke, durch die sie muss. 
Was noch hindurch muss: Con-
tainer mit Schotter, verschie-
dene Schrauben, Muttern, Be-
tonblöcke. An diesem Vormittag 
lotste Julian Diaz 18 Holzschwel-
len, 2 Weichenschienen und au-
ßerdem Diesel für den Bagger 
nach  unten.

Aus dem Funkgerät berlinert 
der Kranführer. „Is heut noch 

wat oder kann ick absteigen?“ 
„Sind durch“, spricht Diaz ins 
Gerät. „Mach dich mal schleu-
nigst auf die Socken. Sehen wir 
uns morgen?“ „Hab morgen ei-
nen Arzttermin. Is auch nich so 
lustig.“

Der Schulleiter hatte Julian 
Diaz damals ein Abgangszeug-
nis gegeben, Mittlere Reife, die 
Noten auch allenfalls mittel, 
und Diaz war lange ratlos, was er 
damit anfangen sollte. Er wollte 
vor allem weg vom Bodensee, 
sagt er, weg von dem Gefühl 
des Misserfolgs. Er ging nach 
Berlin, probierte es erst mit ei-
ner Ausbildung als Rettungsas-
sistent und schaute schließlich 
nach Lehren bei den Verkehrs-
betrieben: Kfz-Mechatroniker, 
Bürokaufmann, Elektroniker, 
das Übliche. Aber dann gab es 
da noch etwas: Gleisbauer.

Wenn schon kein Allerwelts-
diplom von der Uni in Jura 
oder Medizin oder Betriebs-
wirtschaftslehre, warum dann 
nicht einen möglichst speziellen 
Lehrberuf? Das Schöne an dem 
Job sei ja, sagt Julian Diaz, dass 
er so unbekannt ist. Und damit 
etwas, was einem auch als Ar-
beiter, wenn man so will, einen 
Distinktionsgewinn verschafft, 
ein Stückchen von der Einzigar-
tigkeit, mit der doch sonst vor 
allem die neue Akademiker-
klasse ihr Leben zu dekorieren 
versucht.

Für sein Selbstwertgefühl, 
sagt Diaz, sei das jedenfalls wich-
tig gewesen. Arbeiter ist nichts 
Unehrenhaftes, so liest man es 
ja auch bei Marx, und du stehst 
damit definitiv auf der richti-
gen Seite. Und trotzdem blieb 
das Gefühl, fremd zu sein. Etwa 
als er feststellte, dass die neuen 
Klassenbrüder oft gar nicht so 
kämpferisch sind, wie er sich 
das ausgemalt hatte, sondern 
sich vor allem Ärger vom Hals 
halten wollen. Oder wenn einer 
in der Frühstückspause vom Ur-
laub schwärmt. Pauschalreise, 
Mallorca, all inclusive, Baller-
mann-Musik, Hotelbüfett und 
Sangria mit den Kumpels, und 
Julian Diaz stumm dabeisitzt 
und denkt: Aber vom Land hast 
du nichts gesehen – warum 
verstehst du nicht, dass es viel 
schöner ist, auf eigene Faust zu 
 reisen?

Er verspüre dann, sagt Diaz, 
tatsächlich so einen leichten An-

flug von Arroganz bei sich: dass 
die Art, wie er zu reisen und zu 
leben gelernt hat, die irgend-
wie bessere ist. „Das ist ein Zwie-
spalt, und der wird wahrschein-
lich auch nie weggehen.“

In den vergangenen Jahren 
haben sich Initiativen gebildet, 
die Arbeiterkindern an den Unis 
Mut machen wollen, Stiftungen 
investieren ihr Geld in die Bil-
dungsförderung benachteilig-
ter Gruppen, und autobiogra-
fisch geprägte Erzählungen ha-
ben die Buchläden geflutet, die 
vom Aufstieg aus einfachen Ver-
hältnissen berichten.

Nur 27 von 100 Nichtakade-
mikerkinder schaffen es an die 
Hochschulen, aber weil es im-
mer noch so viel Nichtakade-
mikereltern gibt, sind die Auf-
steiger längst zu einer stimm-
mächtigen Gruppe geworden. 
Der Weg durch die Bildungsin-
stitutionen hat sie mit den Mit-
teln und Begriffen ausgestat-
tet, ihre Geschichte zu erzählen. 
Sie erzählen dann Heldenreisen 

seine Worte.
Nach einem Semester wech-

selte er dann. Politik, Ge-
schichte, Philosophie und keine 
Aussicht mehr auf eine Kanz-
lei. Die Großmutter gab André 
Schier eine Stellenanzeige vom 
Finanzamt, das gerade Azubis 
suchte. Und der Bruder, so er-
zählt es die Mutter, verstand 
überhaupt nicht: Was man an-
fängt, macht man zu Ende, er 
hatte seine Lehre ja auch durch-
gezogen, vielleicht hat der An-
dré sich einfach übernommen. 
Und was arbeitet man eigentlich 
mit diesen Fächern?

Nach dem Abschluss, als er in 
der Erwachsenenbildung arbei-
tete, umgeben von dem ein oder 
anderen Doktor, rang Schier mit 
sich, ob er promovieren sollte, 
ein Jahr, zwei Jahre, mehrere 
Jahre brauchte er für das Einge-
ständnis, dass er es wollte.

Und der Bruder der Mutter 
wird vermutlich gedacht ha-
ben: Jetzt ist er völlig überge-
schnappt. Der Kontakt wurde 
mit den Jahren loser, die Mut-
ter erzählt, ihr Bruder habe hin 
und wieder mal bei Familien-
feiern nachgefragt, wie es denn 
beim André gerade laufe. Ob er 
immer noch an der Doktorar-
beit sitze. Vielleicht in der stil-
len Hoffnung, dass irgendwann 
sein Scheitern bekundet wurde.

Zur Geburt seiner Tochter, 
erzählt André Schier, habe der 
Bruder gratuliert, ein kleines 
Präsent inklusive. Zur erfolg-
reich verteidigten Dissertation 
kein Wort. Vermutlich, so schil-
dern Schier und seine Mutter es, 
denkt der Bruder: Wir sind zu-
sammen groß geworden, und 
jetzt hält der sich für was Besse-
res. Ist einer von denen da oben.

Die Anstrengungen, die Mü-
hen, die Zweifel, die für die Dok-
torarbeit abgerungenen Gedan-
ken stoßen bei einem Menschen, 
der mir wichtig ist, auf völliges 
Desinteresse. So empfindet An-
dré Schier es. Seinen Onkel kann 
man dazu nicht befragen. Seit 
Jahren haben sie nicht mehr mit-
einander geredet.

Es gab wohl, sagt Schier, zu 
viele Missverständnisse. Auf 
beiden Seiten.

Bernd Kramer, 38, ist Journalist 
und auch Bildungsaufsteiger – 
was ihm aber erst auffiel, als es 
zu spät war: an der Uni.

mit Hürden, in denen die Her-
kunft trotz allem am Ende kein 
Schicksal bleibt. Für jede und je-
den Einzelnen sind das wunder-
bare Erfolge, für die Gesellschaft 
sind all die Aufsteigergeschichte  
wie gemacht dafür, sie mit der in 
ihr klaffenden Ungleichheit zu 
versöhnen, ohne dass die unan-
genehme Tatsache dafür eigens 
angesprochen werden müsste.

Manchmal fällt zwar ein 
Schatten auf die Heldenerzäh-
lungen, sie handeln dann vom 
Schmerz, ein altes Umfeld verlo-
ren zu haben und sich im neuen 
nicht so richtig zugehörig zu 
fühlen. Und trotzdem hinterfra-
gen die Geschichten selten ihre 
Voraussetzungen: dass schon im 
Begriff des Aufstiegs immer die 
Abwertung mitschwingt für das, 
was zurückgelassen wird. Dass 
man für das, was nicht Aufstieg 
ist, ein Wort in den Mund neh-
men müsste, das eigentlich zu 
brutal ist, um es Leuten an den 
Kopf zu werfen. Dass es ein Gel-
tungsgefälle gibt, das sich nicht 
einfach mit gutem Willen und 
beiderseitigem Wohlwollen auf-
lösen lässt.

Oben und unten bleiben oben 
und unten, auch wenn man ver-
sucht, verständnisvoller aufein-
ander zu blicken.

Bergisch Gladbach, die alte 
Siedlung für die Arbeiter der Pa-
pierfabrik, grau-weiß verputzte 
Häuser. André Schier steht mit 
seiner Mutter vor der Num-
mer  14, dem Haus der Großel-
tern, in dem er geblieben ist, 
als sie auszog. „Wann war das?“, 
fragt André Schier. „Als ich die 
Ausbildung gemacht habe“, sagt 
die Mutter. „Nicht erst später, als 
du den Lottoladen übernom-
men hast?“

Die Mutter erzählt, wie es 
dann für sie war, als Jahre spä-
ter der Sohn auszog und sie zum 
Helfen kam. Sie standen hier 
und haben die Sachen ins Auto 
gepackt. Ein Jurastudium in Gie-
ßen also. So unbegreiflich weit 
weg von der kleinen Kleinstadt-
welt, man hätte es sich nicht 
träumen lassen. „Wir standen 
hier und haben Rotz und Was-
ser geheult“, sagt sie.

Der Bruder der Mutter, Werk-
zeugmacher, sagte: Jura? Na ja, 
dann wirst du immerhin An-
walt, machst Kohle und kannst 
mich als deinen Fahrer einstel-
len. So erinnert sich Schier an 
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Kein Homeoffice möglich: Gleisarbeitercontainer  Foto: Doro Zinn

In der Hoffnung auf ein Zeitfenster für Reisen im
Frühsommer! Falls eine Reise aufgrund von Corona-Be-
schränkungen ausfällt, entstehen für Angemeldete

Anmeldungen bitte bis spätestens 8Wochen vor Reisebeginn

AUSLANDS-REISEN IMMAI UND JUNI
Gruppenreisen für Individualist*innen in Begleitung von taz-Korrespondent*innen

Alle Infos (Programm, Preise und Leistungen, Reiseveranstalter etc.) zu den taz-Reisen unter:
www.taz.de/tazreisen oder unter Telefon (030) 2 59 02-117 taz
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Marrakesch –Hoher Atlas – Tazenakht – Zagora –Dadès-Tal –Marrakesch
MAROKKO (OPTIONAL MIT WÜSTENTOUR)
mit Abderrahmane Ammar
(TV-Journalist, Kooperationspartner)
2. – 14.Mai, ab 2.050 € (DZ/HP/Flugmit Atmosfair-Beitrag)
Palermo – Monreale – Corleone – Syrakus – Noto – Catania

SIZILIEN
mit taz-Italien-Korrespondent Michael Braun
21. – 29. Mai, ab 1.690 € (DZ/HP/ohne Anreise)

Kunstfestival im Senegal: Dakar, St. Louis und Insel Gorée
14. KUNSTBIENNALE DAK’ART
mit Ibou Colibaly Diop
22.Mai - 3. Juni 2022, ab1.830€ (DZ/HP/ohneAnreise)

Solidarische Projekte gegen die soziale Ungerechtigkeit
ATHEN
mit taz-Autorin Rodothea Seralidou
5. – 11. Juni, ab 850 € (DZ/HP/ohne Anreise)

Teilnahme
leider

nur möglich
für Geimpfte
bzw. Genese

In der Hoffnung auf ein Zeitfenster für Reisen im Frühsommer! Falls eine Reise aufgrund
von Corona-Beschränkungen ausfällt, entstehen für Angemeldete keine Kosten.

in die Zivilgesellschaft
reisen

https://taz.de/Debuetroman-von-Christian-Baron/!5656381
https://taz.de/Debuetroman-von-Christian-Baron/!5656381
https://taz.de/Debuetroman-von-Deniz-Ohde/!5703225/
https://taz.de/Debuetroman-von-Deniz-Ohde/!5703225/
https://dl.taz.de/anzstat?url=https%3A%2F%2Fwww.taz.de%2Ftazreisen&eTag=2022-02-19&pub=taz&Typ=PDF&id=reisen_bln_292816

